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Studien zu einer empirischen Phänomenologie der
Schulbau-Architektur
Zusammenfassung
Ausgehend von einer These Heinrich Wölfflins, nach der die Gesetze der Architekturwirkung
den Bedingungen des leiblichen Wohlbefindens folgen, werden Untersuchungen zur Wirkung
architektonischerFormen auf das innere Sinnessystem geschildert. Dies geschieht mit besonderem
Hinblick auf die Schularchitektur. Im einzelnen werden empirische Studien beschrieben, die das
Eigenbewegungsempfinden beim visuellen Abtasten von Gebäudeformen, das Gleichgewichts¬
empfinden beim Anblick von Raumschrägen sowie die Muskel- und psychogalvanische Reaktion
in verschiedenen Raumarrangements zum Gegenstand hatten. Die Resultate werden auf Dimen¬
sionen der Architekturwahrnehmung von Schülern bezogen.
In seinen „Prolegomena zu einer Psychologie der Architektur" erörterte der
Kunsthistoriker Heinrich Wölfflin 1886 eine Frage, die ihm „überaus merk¬
würdig erschien: Wie ist es möglich, daß architektonische Formen Ausdruck
eines Seelischen, einer Stimmung sein können?" Dieses „Seelische" wird z.B.
angesprochen, wenn die Freundlichkeit, Schwermut, Würde, Plumpheit, Iro¬
nie, Beschwingtheit oder Verspieltheit von Bauformen betont wird. Körperli¬
che Formen aber können, wie Wölfflin meinte, nur deshalb jenen „seeli¬
schen" Ausdruck zeigen, weil wir selber einen Körper mit charakteristischen
Gleichgewichts-, Tast-, Schwere- und Bewegungserfahrungen haben: Dieses
leiblich präformierte Bild unserer selbst „schieben wir» allen Erscheinungen
unter ... nicht so, daß wir den Schein eines menschlichen Wesens in den For¬
men der anorganischen Natur verlangten, aber wir fassen die Körperwelt mit
den Kategorien auf ..., die wir mit derselben gemeinsam haben und damit
bestimmt sich auch die Ausdrucksfähigkeit dieser fremden Gestalten. Sie kön¬
nen uns nur das mitteilen, was wir selbst mit ihren Eigenschaften ausdrücken ...
unsere leibliche Organisation ist die Form, unter der wir alles Körperliche auf¬
fassen" (Wölfflin 1946, S. 16 und 21). Wölfflin folgerte daher, daß die
Grundelemente der Architektur: Stoff und Form, Schwere und Kraft „sich
bestimmen nach den Erfahrungen, die wir an uns gemacht haben; daß die
Gesetze der formalen Ästhetik nichts anderes sind als die Bedingungen, unter
denen uns allein ein organisches Wohlbefinden möglich scheint, daß endlich
der Ausdruck, der in der horizontalen und vertikalen Gliederung liegt, nach
menschlichen (organischen) Prinzipien gegeben ist" (ebd., S. 21).
Die These, daß die Bedingungen unseres organischen Wohlbefindens zugleich
die Gesetze der formalen Ästhetik (das heißt des ästhetischen Wohlgefallens)
sind, mutet zwar einseitig an, denn die Prägung der sym- oder antipathischen
Wahrnehmung beispielsweise einer Klassenraum-Architektur durch das histo-
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risch-soziale Milieu, durch sporadische Stimmungen, Erwartungen und Inter¬
essen der Wahrnehmenden dürfte außer Frage stehen. Gleichwohl könnte die
Präformation der Raumwahrnehmung durch das leibliche Selbst dabei immer
eine elementare Rolle spielen. Wölfflin betonte nämlich in seiner Studie
ausdrücklich, daß der „seelische Ausdruck" einer Bauform nicht bloß intel¬
lektuell vorgestellt, sondern durch leibliche Sensation überhaupt erst hervor¬
gerufen und als solche auch empfunden wird. Dies kann aber nur durch die
Aktivierung der „inneren Sinne" geschehen, die uns über den Zustand unserer
eigenen leiblichen Dispositionen Auskunft geben: Gleichgewichts-, Eigenbe-
wegungs-, Schmerzsinne etc. In dieser Hinsicht könnte man z.B. vermuten,
daß wir eine bestimmte Bauform nicht nur als „labil" erleben, sondern selber in
unseren Gleichgewichtsempfindungen durch sie irritiert werden. Wäre dies der
Fall, könnte man die folgende Überlegung anschließen: Wie solche Gleichge¬
wichts-Irritationen im alltäglichen Gehen und Stehen als belebend, interessant
oder aufregend erlebt werden, im Fallen, Stolpern oder unsicheren Schreiten
jedoch bedrohend wirken, so könnte auch ein architektonisches Milieu als
belebend oder bedrohend erlebt werden, das unser Gleichgewichtsempfinden
irritiert. (Dabei ist allerdings an sehr zarte und unbewußte Prozesse dieser Art
zu denken.) Wichtig erscheint mir in diesem Zusammenhang, daß dabei die
anthropologische Universalie des „aufrechten Ganges" berührt wird, der sich
evolutionsgeschichtlich als wesentliche Bedingung geistiger Fähigkeiten des
Menschen deuten läßt (Leroi-Gourhan 1984, siehe dazu auch Straus 1960).
„Leiberfahrung" geschähe somit an der Bauform immer auch auf eine anthro¬
pologisch grundlegende, nicht bloß kulturell kontingente Art. Derartigen
Fragen möchte ich mich nun in der folgenden empirisch-phänomenologischen
Skizze zuwenden, zumal über somästhetische Bauwirkungen zwar bereits
mehrfach spekuliert wurde (z. B. Kükelhaus 1983, Schneider 1987), ohne daß
dabei jedoch auf empirische Untersuchungen zurückgegriffen werden konnte.
Auf zahlreiche Aspekte, die für das faktische Erleben von Bauformen ebenfalls
wesentlich sind, kann in diesem Zusammenhang allerdings nicht eingegangen
werden1.
Wölfflin selber hat versucht, seine These durch eine ausführliche Analyse
historischer Architekturbeispiele zu verdeutlichen und in - allerdings stellen¬
weise sehr problematische - Qualifizierungen verschiedener Bauformen zu
überführen. Ich möchte im folgenden jedoch nicht diesen theoretischen Ex¬
kursen in die Baugeschichte folgen, sondern die grundlegende These einer
„Leiblichkeit" unseres Bauerlebens erörtern. Als Beispiel soll das Erleben von
Schulbau-Formen dienen, das wir in einem empirisch-phänomenologischen
Forschungsprojekt untersucht haben (Rittelmeyer 1986,1987,1988)2. Fragen
wir in diesem Zusammenhang nach der leiblichen Affektion durch das archi¬
tektonische Milieu, so ist - wie erwähnt - vor allem an die Beteiligung der
„inneren" Sinne am Vorgang der visuellen, taktilen und auch auditiven Wahr¬
nehmung von Bauformen zu denken. Ich greife im folgenden drei Sinnesbe¬
reiche dieser Art heraus, um ihre mögliche Rolle bei der architektonischen
Eindrucksbildung genauer zu untersuchen: den Gleichgewichts-, den Eigen-
bewegungs- und den Lebenssinn, wobei mit dem letztgenannten Begriff ein
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Komplex von Sensoren gemeint ist, die uns über Lebensfunktionen des Kör¬
pers wie z.B. Puls, Atmung und Verdauung informieren3.
Ich wende mich zunächst dem Gleichgewichtssinn zu, der nicht nur eine ele¬
mentare Bedeutung für die Raumorientierung des eigenen Körpers, sondern
auch für die räumliche Wahrnehmung der Außenwelt hat. Sein Hauptorgan ist
zwar der Vestibularrezeptor des Innenohres, aber auch die visuelle Wahrneh¬
mung spielt in Wechselwirkung mit diesem Rezeptor eine wichtige Rolle: Von
daher erklärt sich die Veränderung des Gleichgewichtsempfindens bei ruhig¬
gestelltem Körper und variierter Umgebung. So führten z.B. schräggestellte
Zimmerattrappen häufig zu Irritationen des Gleichgewichtsempfindens der
darin befindlichen Versuchspersonen (Hochberg 1977, S. 59f.). In einer un¬
serer Studien zur Architekturwahrnehmung wurden erwachsene Versuchsteil¬
nehmer gebeten, beim Betrachten verschiedener Schulraum-Abbildungen
einen für sie nicht sichtbaren Stab waagerecht zu halten. Dabei zeigten sich bei
der Exposition einer Schulhalle mit schräger Decke Gegenbewegungen der
Stabhaltung gegen diese Schräge bei jenen Personen, denen die Halle ange¬
nehm erschien, während gleichgerichtete Schräghaltungen gehäuft bei jenen
Versuchsteilnehmern beobachtbar waren, denen der Raum unangenehm oder
wenigstens nicht angenehm erschien (Rittelmeyer 1988). Ausführlichen In¬
terviews war zu entnehmen, daß die Gegenbewegungen durch den Eindruck
von Ausgleichsmöglichkeiten im architektonischen Milieu zustande kommen
konnten - also z.B. durch eine aufsteigende Treppe hinter einer stark abfal¬
lenden Decke, wobei dieses Wieder-ins-Gleichgewicht-Kommen als angenehm
empfunden wurde. Überdies scheint eine solche Labilisierung des Gleichge¬
wichtsempfindens mit anschließender Stabilisierung den Eindruck der „Leben¬
digkeit", „Bewegtheit" oder „Unruhe" der Bauformen hervorzurufen. Dage¬
gen führte das Erleben eines „Kippens" mit der Deckenschräge ohne derartige
architektonisch gelenkte Gegenbewegungen zu Aversionen gegen die Raum¬
gestalt. Das sind freilich zunächst einmal nur statistische Trends, die allerdings
bereits deutlich machen, daß es beim Betrachten von Bauformen ein minimales
und in der Regel wohl auch unbewußtes Aus-dem-Gleichgewicht-Kommen
geben kann.
Die Art dieser Gleichgewichts-Irritationen hängt vermutlich sehr eng mit der
Aktivierung des Eigenbewegungs-Sinnes zusammen, der seine Rezeptoren an
Muskeln und Gelenken hat und der beim Betrachten von Raumformen z.B.
durch die Blickmotorik aktiviert wird. Diese verläuft in einer Art Abtastbe¬
wegung immer ruckartig in Form sogenannter „Sakkaden" über den jeweils
betrachteten Gegenstand, da stets nur ein kleiner Bereich auf der Fovea scharf
gesehen werden kann4. Neben der Aktivierung des Gleichgewichts-Sinnes
dürfte in dieser Tatsache der Blicksprünge über ein architektonisches Gebilde
der wesentliche Grund für das häufig dynamische Erleben statischer Baufor¬
men zu sehen sein („beschwingte Dachformen", „bewegte Pfeiler und Laibun¬
gen", „kräftig sich reckende Säulen" - allerdings auch: „starre Klötze", „tote
Raumformen" etc.).
Um den Charakter solcher Blickbewegungen (und Aktivierungen des Eigen¬
bewegungs-Sinnes) zu veranschaulichen, sei auf drei Beispiele etwas näher





Abbildung 1: Blickbewegungen von drei zwölfjährigen Mädchen über eine Gebäu¬
de-Schemazeichnung
Christian Rittelmeyer: Studien zu einer empirischen Phänomenologie 499
III











Abbildung 2: Blickbewegungen von drei zwölfjährigen Mädchen über eine Gebäu¬
de-Schemazeichnung










Abbildung 3: BUckbewegungen von drei zwölfjährigen Mädchen über eine Gebäu¬
de-Schemazeichnung
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eingegangen. Sie sind einer umfangreichen Untersuchung entnommen, die
Heike Klunker mit 12jährigen Kindern durchführte, deren Blickbewegungen
über Diaprojektionen von Gebäudefotografien, Schemazeichnungen von
Schulfassaden und geometrischen Figuren mit Hilfe eines speziellen Gerätes
registriert wurden5. Die Abbildungen 1-3 zeigen die Fixationsverläufe für
einige Fassadenschemata und verschiedene Kinder. Die Bilder wurden jeweils
etwa 20 Sekunden exponiert; die Buchstaben- und Ziffernfolgen unter den
Abbildungen geben zunächst die Video-Kassette an, auf der das Material ge¬
speichert ist, dann die Nummer des jeweils untersuchten Kindes (z. B. V 1), die
Dauer der Bildprojektion (z. B. 20 s) und die Anzahl der Fixationsbewegungen
(z.B. 53f.).
Es ist erkennbar, daß die Fixationsfiguren von Kind zu Kind variieren - jedes
zeigt seine Weise einer offenbar aktiven Erschließung des Fassadenbildes. Die
Verlaufsformen der Blickmotorik sind dabei teilweise deutlich an den Kontu¬
ren der Bauformen orientiert, in einigen Fällen jedoch auch davon abwei¬
chend. Um die Fixationstypik noch etwas deutlicher zu kennzeichnen, sind in
Abbildung 4 für die Vp 1 zwei Blickverläufe über verschiedene Abbildungen
und jeweils 20 Fixierungspunkte wiedergegeben. Beide Blickverläufe weisen
eine ähnliche Grundfigur nach links - aufwärts rechts - abwärts und wieder
nach links auf; die Fassadenform des oberen Gebäudeschemas regte jedoch
offenbar einen mehr gerundeten, sich einrollenden Blickverlauf an, während
die zweite Fassadenform den rechteckigen Charakter des rechten Gebäudeteils
deutlich wiederholt. Die gebogenen „Einrollungen" sind übrigens für zahlrei¬
che Passagen der Blickverläufe über die Gebäudeform in Abbildung 3 typisch;
sehr viel ausgeprägter als für die beiden anderen Abbildungen sind hier Auf-
und Abschwünge, häufige Richtungswechsel kennzeichnend. Bei genauer Be¬
trachtung zeigt sich, wie Gebäudekonturen sich in den Verlaufsformen gleich¬
sam spiegeln - so für V 3 in Abbildung 3 die Einrollung bei Fix. 16, in der sich
die Dachkonturen des Zentralbaus wiederholen, oder die Wiederholung des
rechten Dachfirst-Winkels in Fix. 8 und 29, für V 1 die „rückschwingende"
Kontur der rechten vorderen Dachabschrägung in der Einrollung 16-23 oder
der Eindruck eines rechts ansteigenden Baus in den gesamten Linienkonfigu¬
rationen. Gerade in dieser Hinsicht sind aber auch die „Ausbrüche" der
Blickbewegungen in den Raum unter oder über der Figur interessant, die sich
in den Abbildungen 2 und 3 deutlich an bestimmten Stellen häufen, z. B. über
dem tiefer gelegenen Mittelteil und den anstoßenden Seitenflügel-Grenzen in
Abbildung 2 oder über dem Zentralbau und den kleinen Dachaufstülpungen in
Abbildung 3. Generell zeigen unsere Untersuchungen, daß aufstrebende Ge¬
bäudeteile oder deutliche senkrechte Gebäudekonturen solche „Ausbrüche"
unterstützen. Wir wissen bisher nicht, welche Erlebnisqualitäten solchen „Aus¬
brüchen" korrespondieren; vermuten läßt sich jedoch, daß damit „aufstreben¬
de" oder „erweiternde" Baueindrücke einhergehen. So führte z.B. die
Darbietung der Seitenfassade einer gotischen Kathedrale zu häufigen aufstre¬
benden Blicksprüngen über den Fialen. Aber solche „Ausbrüche" erfolgen
auch ohne derartige architektonische Wegleitungen, wie die Verläufe in Ab¬
bildung 1 deutlich machen. Auffällig ist der schräge Blickverlauf der Vp 1 in
Abbildung 1 und die weit ausschwingende Bewegung nach links oben, die wie
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eine Ausgleichsbewegung erscheint. Derartige mindestens in ihrem geometri¬
schen Gepräge „ausgleichend" erscheinenden Bewegungen hatten wir auch bei
der Darbietung schräg auf der Spitze stehender Dreiecke beobachtet (Rittel¬
meyer 1988): In Analogie mit den zuvor geschilderten Studien zur Aktivierung
des Gleichgewichts-Sinnes bei der Bauwahrnehmung könnte es sich auch hier
wiederum um Korrekturversuche eines irritierten Gleichgewichtsempfindens
handeln. Jedenfalls kann man mit Blick auf diese Studien vermuten, daß die
Richtungsänderungen der Blickverläufe verschiedene Gleichgewichtserleb¬
nisse provozieren, die für den Eindruck „chaotischer", „lebhafter", „ruhiger"
oder „monotoner" Bauformen entscheidend sind. Um ein wenig zu veran¬
schaulichen, was sich dabei ereignet, sind für die Versuchsperson 3 exempla¬
risch die nacheinander durchlaufenden Raumrichtungen durch untereinander¬
liegende Richtungszeichen für je 22 Fixationen markiert, wobei der „Kopf"
jeweils die Richtung anzeigt. Man kann diese Zeichen von oben nach unten
„lesen", indem man sie imaginativ in eine kontinuierliche Bewegung überführt:
dann wird ein jeweils eigentümlicher Rhythmus erkennbar, der sich sowohl aus
dem Richtungswechsel als auch aus den Seriationen etwa gleichgerichteter
Fixationsphasen ergibt (durch Klammern angedeutet). So hat man bei¬
spielsweise für Abbildung 1 die Richtungscharakteristik 1-1-1-2-1-1-1-1-1-1
etc.; für Abbildung 2: 3-2-2-1-1-2-1-1-1-3 etc., für Abbildung 3: 3-3-1-2-2-1-1
etc. Für das mittlere Fixationsbild in Abbildung 1 heißt das z.B.: Zunächst
wandert der Blick des Kindes senkrecht nach oben, dann in neuer Richtung
senkrecht nach unten, nach erneutem Richtungswechsel fast waagerecht nach
links, dann in zwei Fixationsbewegungen nach rechts, usw. Die rhythmischen
Verhältnisse sind freilich damit noch vereinfacht dargestellt, weil auch Dauer
und Länge des jeweiligen Fixationsverlaufs markiert werden müßten.
Die Ähnlichkeit dieser Richtungsmarkierungen mit den Notenzeichen mag
noch einen anderen Aspekt andeuten: den der „Musikalität" von Architektur.
Goethes Wort von der Architektur als einer „verstummten Tonkunst" könnte
durch solche Blickrhythmen ebenso verständlicher werden wie die noch unge¬
klärte Analogbeziehung zwischen Musik und Architektur in dem erwähnten
Artikel Wölfflins. Denn die Verwandtschaft zwischen Musik und Architektur
kann sicher nicht in der musikalischen Akustik und Bauform gesucht werden,
sondern z. B. in den Körpermanifestationen akustischer und visueller Eindrük-
ke. So geht z.B. die musikalisch erzeugte Vorstellung einer „ansteigenden"
Tonfolge vermutlich nicht primär auf ein konventionalisiertes musikrhetori¬
sches Repertoire zurück, wie es in den Tonlehren des 16. und 17. Jahrhunderts
geprägt wurde (siehe dazu Fischer 1980, 228f.), sondern auf die Tatsache der
Kopfzentriertheit hoher und der Brustzentriertheit tiefer Gesangstöne, also
auf körperliche Prozesse der Tonerzeugung und ihre leiblichen Erlebnisäqui¬
valente. Aus der Erfahrung des Austarierens von Schwer- und Fliehkräften im
Gehen und Stehen (Oben-unten-Relation) ergeben sich daher sowohl für die
Musik- als für die Architekturwahrnehmung analoge Leibsensationen, auch für
die rhythmische Gliederung des architektonischen bzw. musikalischen Mate¬
rials. Blickt man auf die wechselnden (oder auch gleichbleibenden) Gleichge-
wichtsevokationen beim architektonisch geleiteten visuellen Abtasten von
Bauformen, so kann man durchaus auch von einer - freilich minimalen und
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bewußt nicht mehr erfaßten - „Tanzbewegung" des Betrachters sprechen, von
einer rhythmischen sensomotorischen Bewegung, die z.B. mehr wechselhaft,
sprunghaft oder auch monoton und kontinuierlich verlaufen kann, je nach
Gebäudeform6.
Werden aber davon nicht alle Lebensprozesse des Leibes erfaßt? Wirkt das
architektonische Milieu ähnlich tiefgreifend auf das gesamte Körpersystem wie
z. B. die Sauerstoffreiche oder sauerstoffarme Luft, sommerliche Schwüle oder
auch sozialer „Druck"? Ich greife nur einige Beispiele heraus, die ich unter dem
Gesamtbegriff der „Lebenssinne" subsumieren möchte. In unseren Interviews
gab es z. B. immer wieder Hinweise auf eine „beklemmende" oder „befreien¬
de" Wirkung der Farben. In diesem Zusammenhang kann an die klassischen
Untersuchungen zum sogenannten „Lichttonus" verwiesen werden, die sich
mit der Veränderung der Muskelspannung durch vestibuläre, akustische und
optische Reize befaßten (z.B. Goldstein/Rosenthal 1930, Metzger 1931).
Die Autoren stellten in experimentellen - leider bisher nicht ausreichend re¬
plizierten - Studien fest, daß ihre Versuchspersonen bei Darbietung roter und
gelber Farben unwillkürliche exzentrische, bei Darbietung grüner und blauer
Farben dagegen konzentrische Armbewegungen machten. (Dabei geht es um
zum Teil minimale Reaktionen; bei den Versuchspersonen handelte es sich um
psychiatrische Patienten.) Die Autoren interpretieren ihre Ergebnisse - unter
Bezugnahme auf die Farbentheorien Goehtes und Kandinskys - als Zeichen
eines Angezogenwerdens durch die rote und gelbe Farbe oder eines Sich-
Zurückziehens des Organismus in sein Zentrum, das im Hinblick auf grüne und
blaue Umweltfarben erfolgt7.
Im physiologischen Institut der Universität Marburg hat Gebert (1977) eine
interessante Studie zur physiologischen Wirkung von Umgebungsfarben
durchgeführt. Er untersuchte die Auswirkungen der Farben Rot, Blau, Gelb
und Grün auf die Parameter Puls, Blutdruck und Atmung sowie auf die Stim¬
mung der erwachsenen Versuchspersonen. Diese wurden in sogenannten
Farbkammern einer unterschiedlich intensiven Farbenwirkung ausgesetzt. Die
referierten Resultate wurden keiner statistischen Prüfung unterzogen; diese ist
jedoch aufgrund der Daten nachträglich möglich. Ein Beispiel sei herausge¬
griffen: Unterscheidet man jene Versuchspersonen, die von besonders inten¬
siven Farbeindrücken berichten, von denen mit schwacher Farbanmutung,
dann ergeben sich für den Anstieg der Pulsfrequenz während der Farbexpo¬
sition Rot keine, für den der Atmungsfrequenz jedoch sehr signifikante
Werterhöhungen für die erste Gruppe (Chi2 = 8,19; p < 0,01, df = 1): Einem
intensiven Roteindruck korrespondierte also eine deutliche Erhöhung der
Atemfrequenz. (Dabei ist zu beachten, daß es hier um statistische Tendenzen
geht, die nicht notwendig jeden Einzelfall betreffen.) Gebert zitiert eine Reihe
weiterer Studien, die derartige vegetative Auswirkungen von Farbeindrücken
wahrscheinlich gemacht haben; allerdings scheint eine Qualifizierung solcher
Farbwirkungen noch schwierig zu sein, da zahlreiche Aspekte dieses Problems
bisher nicht untersucht worden sind und da die Reaktionen der Untersuchten
offensichtlich auch von weiteren situativen und individuellen Umständen ge¬
prägt werden.
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Wie die Farbe, so könnten auch die Raumformen derartige vegetative Prozesse
evozieren und Bemerkungen wie die verständlich machen, ein Raum wirke
beklemmend oder bedrückend, man könne darin nicht frei atmen oder man
habe darin ein beruhigendes Gefühl. In diesem Zusammenhang kann auf Un¬
tersuchungen zur sogenannten Mikrovibration der Muskulatur verwiesen wer¬
den, die mit bestimmten Umweltreizen variiert (Rohracher/Inanga 1969,
Birbaumer/Schmidt 1990, S. 592ff.). Solche Tonusreaktionen wurden auch in
einem Experiment untersucht, das wir 1987 und 1988 mit Studenten durch¬
führten und in dem die psychogalvanische Reaktion sowie die Muskelanspan¬
nung während einer systematischen Veränderung von räumlichen Umgebungs¬
merkmalen gemessen wurden8.
Es handelte sich dabei um Einzelversuche; die Versuchsperson befand sich
nacheinander in vier verschiedenen Raumsituationen, die durch eine Variation
von Umgebungselementen hergestellt wurden:
Eingangssituation (1): Die Versuchsperson sitzt in einem durch Stellwände aus dem
größeren Versuchsraum abgegrenzten Experimentalraum auf einem Stuhl; vor ihr be¬
findet sich ein Fenster, durch das sie (aus dem 2. Stockwerk des Gebäudes) in einen
Park blickt. Die Seitenwände sind 1,80 m voneinander entfernt. Beide Arme hat sie auf
den seitlichen Sessellehnen aufgelegt; am Mittel- und Zeigefinger werden über Elek¬
troden ihre psychogalvanischen Reaktionen gemessen; über Elektroden am rechten
Unterarmrücken wird die Muskelaktivität durch Elektromyographie gemessen. Die
Anzeige der beiden Meßwerte erfolgt, für die Versuchsperson unsichtbar, numerisch
und wird mit Hilfe von Kamera und Recorder auf ein Videoband gespeichert. Diese
Meßvorrichtung besteht auch in den weiteren Versuchsanordnungen unverändert
fort.
Versuch II: Die Seitenwände werden zusammengerückt auf 1,20 m Abstand, so daß
eine sehr enge Kammer entsteht, ferner wird das Frontalfenster mit einem schwarzen
Tuch verhängt.
Versuch III: Auf die Kammerwände wird dicht über dem Kopf der Versuchsperson eine
Holzdecke gelegt.
Versuch IV: Beide Seitenwände werden wieder auseinandergerückt, die Verhängung
des Fensters zum Park wird beseitigt, zudem wird die schwarze Verhängung eines in der
schräg aufsteigenden Decke befindlichen Dachfensters geöffnet, das sich oben vor der
Versuchsperson befindet. Durch dieses Fenster ist der Himmel zu sehen.
Der Versuch hatte zum Ziel, die körperlichen Reaktionen auf „enge" oder
(relativ) „weite" Raumformen an zwei Parametern, der PGR und der EMG-
Aktivität zu messen. Da jede Muskelaktivität im Arm mit elektrischen Poten¬
tialveränderungen verbunden ist, können in den EMG-Werten Indikatoren der
Spannung oder Entspannung gesehen werden (erhöhte EMG-Werte zeigen
erhöhte Muskelanspannungen an). Die Erhöhung oder Erniedrigung der
Hautfeuchtigkeit hingegen (PGR) kann als Indikator für die emotionale Er¬
regung der Versuchsperson gelten, deren Qualifizierung allerdings schwierig
bleibt (vgl. Rogge 1981, Schandry 1989). Erhöhte PGR-Werte entstehen
durch eine erniedrigte elektrische Leitfähigkeit der Haut, also durch ernied-
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rigte Hautfeuchtigkeit, und stehen insofern hypothetisch für eine relativ er¬
niedrigte emotionale Erregung.
Da uns aus früheren Befragungen zum Architekturerleben bekannt war, daß
enge Räume häufig als „beklemmend" oder „bedrückend" erlebt wurden, ver¬
muteten wir in der Versuchsbedingung III die stärkste unwillkürliche Muskel¬
anspannung. In der - wie wir vermuteten - „erleichternden" Situation IV
wurde hingegen der ausgeprägteste Entspannungszustand erwartet. Die Ver¬
suchspersonen wurden gebeten, den ganzen Versuch hindurch entspannt zu
sitzen und über ihre Gefühle, Gedanken sowie Körperbefindlichkeit zu be¬
richten; diese Berichte wurden ebenfalls auf Band genommen. Das Verfahren
war nicht standardisiert; die Versuchsleiter versuchten vielmehr, sich mit ihren
gelegentlichen Fragen an die individuelle Situation des Untersuchten anzupas¬
sen, unklare Aussagen zu klären oder zu Äußerungen auch anzuregen. Un¬
tersucht wurden insgesamt 10 Personen.
Ergebnisse: Die PGR-Werte zeigten eine versuchsunspezifische Variation über
die gesamte Versuchsdauer hinweg. Die EMG-Werte hingegen variierten deut¬
lich mit den Versuchsbedingungen, jedoch in der Mehrzahl der Fälle nicht im
Sinne unserer Hypothese. Ich greife aus den 10 Fällen 4 exemplarische EMG-
Verläufe heraus, die in den Abbildungen 5-8 zusammen mit den Kommenta¬
ren der Versuchspersonen wiedergegeben sind9. Abbildung 5 zeigt zunächst
einen EMG-Verlauf, der den Erwartungen entspricht: Die Versuchsperson 9
befindet sich im Eingangsversuch (I) offenbar in einer guten Grundstimmung
und zeigt abfallende, insgesamt relativ niedrige Spannungswerte. Vermutlich
infolge des sich anbahnenden Versuchsumbaus steigen diese zum Ende des
Versuchs etwas an. Das zweite Arrangement wird nicht als bedrückend, son¬
dern als interessant bewertet, die Intensität wendet sich auf das eigene Befin¬
den, dabei nimmt die Anspannung im rechten Arm zu.
Unangenehm wird die Versuchsanordnung III erlebt, hier erreicht die Mus¬
kelspannung ihren höchsten Wert, um am Ende des Versuchs plötzlich steil
abzufallen (Erwartung der Versuchsänderung?). Relativ niedrig sind die EMG-
Werte dann wieder im Endversuch, mit leicht steigender Tendenz und auch
etwas erhöht im Vergleich mit dem Wert des Eingangsversuchs. Dem korre¬
spondiert der Eindruck von verminderter Anspannung, freierem Atemholen.
Überraschend fällt dagegen der EMG-Verlauf für Versuchsperson 6 (Abbil¬
dung 6) aus: Dem unangenehmen Gefühl im Versuch I korrespondiert zwar
erwartungsgemäß ein rascher Anstieg der EMG-Werte, der sich im ebenfalls
negativ erlebten Arrangement II noch fortsetzt; dann aber fallen die Werte
rapide ab und bleiben auch im dritten, ebenfalls negativ erlebten Versuch auf
einem besonders niedrigen (Entspannung anzeigenden) Niveau. Im erleichtert
erlebten letzten Umgebungsarrangement hingegen steigen die - allerdings
stark fluktuierenden - Werte auf den höchsten Wert an! Hat die Bedrohung in
diesem Fall zu einem „EMG-Kollaps" geführt, auf den aber in der Endphase
des Versuchs wieder eine Aktivierung der „Lebenskräfte" folgte? Fragen die¬
ser Art fordern weitere Untersuchungen; nahegelegt werden sie unter anderem
durch den Bericht der beiden Versuchsleiter, daß diese Person im Verlauf des
Versuchs besonders verstört und beeindruckt wirkte.
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Abbildung 5: EMG-Verläufe für Vp 9. Alter: 26 Jahre; Geschlecht: männlich
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III: Seitenwände eng, Fenster verhängt, niedrige Decke
IV: Seitenwände weit, beide Fenster offen, keine DeckE
**Wörtlich und in Stichworten
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Abbildung 6: EMG-Verläufe für Vp 6. Alter: 26 Jahre; Geschlecht: weiblich
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IV: Seitenwande weit, beide Fenster offen, keine Decke
**Wortlich und in Stichworten
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Abbildung 7: EMG-Verläufe für Vp 5. Alter: 33 Jahre; Geschlecht: männlich
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Abbildung 8: EMG-Verläufe für Vp 7. Alter: 23 Jahre; Geschlecht: weiblich
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Seitenwande eng, Fenster verhangt, niedrige Decke
Seitenwande weit, beide Fenster offen, keine Decke
**Wortlich und in Stichworten
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Abbildung 7 zeigt für Versuchsperson 5 einen ähnlichen, aber offensichtlich
wieder ganz anders bedingten Spannungsverlauf. Dem erhöhten Spannungs¬
eindruck im ersten Versuch entsprechen rasch ansteigende EMG-Werte, die
aber merkwürdigerweise trotz „gepreßter Atmung" usw. im zweiten Versuch
zunächst abfallen; hier fluktuiert die Muskelaktivität sehr stark, korrespondie¬
rend mit einer „aktivierten Wahrnehmung". Im Versuch III ist dann ein
deutlicher Abfall der EMG-Werte zu konstatieren. Interessant ist dabei der
Eindruck einer „Einweihungs-Zeremonie", die eher Geborgenheit als Bedro¬
hung bietet: Das gleichsam meditative „Ruhigstellen" der Muskulatur wäre
von diesem Eindruck her durchaus verständlich und würde - nebenbei bemerkt
- mancherlei Bezüge auch zum Wirkungscharakter von Kultbauten nahelegen
- etwa im Hinblick auf dämmrig gehaltene mittelalterliche Kleinkirchen (Bei¬
spiel Mistra bei Sparta). Die „Öffnung zur Außenwelt" bewirkt dann in
unserem Versuch offenbar wieder eine gesteigerte Muskelaktivität, eine for¬
mierte innere Bewegung.
Abbildung 8 schließlich zeigt wiederum einen EMG-Verlauf im Sinne unserer
Ausgangshypothese; der leicht unangenehmen Gefühlstingierung im Einlei¬
tungsversuch könnte der rasch ansteigende Spannungsverlauf entsprechen;
den teils unangenehmen, teils interessierten Empfindungen im zweiten und
dritten Versuch entsprechen hohe EMG-Werte; der offenbar relativ befreiend
erlebten letzten Versuchssituation entspricht dann wieder ein deutlicher Span¬
nungsabfall. - Bei dieser und bei den anderen Versuchspersonen zeigt sich also,
daß An-, Ver- oder Entspannungen der Armmuskulatur systematisch mit den
verschiedenen Raumarrangements variieren; die korrespondierenden sympa¬
thischen oder antipathischenEmpfindungen können sowohl mit hohen als auch
mit niedrigen Spannungswerten einhergehen, woran deutlich wird, daß sich die
leibliche Raumwirkung aus einer komplexen Wechselwirkung der objektiven
Raumform und ihrer aktuellen subjektiven Interpretation ergibt.
Soweit, in der hier gebotenen Kürze, einige Hinweise auf Studien, die wahr¬
scheinlich machen, daß Bauformen und -färben somästhetisch wirksam sind,
daß das architektonische Milieu also unsere leiblichen Lebensprozesse beein¬
flußt: „Anmutungsqualitäten" der Gebäudeform haben in solchen Lebenspro¬
zessen vermutlich ihre Grundlagen. Detaillierter wäre nun allerdings in
weiteren Untersuchungsschritten u.a. nach solchen Prozessen in realen Ge¬
bäuden unter alltäglichen Schulverhältnissen zu fragen; auch wären individu¬
elle Reaktionen, die den statistischen Trends nicht folgen, sorgfältig zu
interpretieren. Fragt man gleichwohl schon jetzt nach baupraktischen Folge¬
rungen aus diesen Studien, dann wird man dafür sicher weitere Gesichtspunkte
beachten müssen - z.B. die Raumwidmung eines zu gestaltenden Raumes
(Klassenraum, Chemieraum, Pausenhalle etc.) oder die Frage, welche Eigen¬
schaften für Schüler einen „guten Schulbau" kennzeichnen.
Die direkte Befragung von Schülern ist ein möglicher Weg, darüber Informa¬
tionen zu erhalten (z.B. Roedler u.a. 1978, Alexander 1986), der aber mit
dem Problem behaftet ist, daß die Schülermeinungen je nach verfügbarer Ver¬
gleichsreferenz stark variieren können: Wir haben jedenfalls festgestellt, daß
Räume der eigenen Schule anders beurteilt wurden, wenn vergleichbare
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Räume aus anderen Schulen anhand von Bildbeispielen besprochen worden
waren. Wir wählten daher für die Ermittlung grundlegender Schülerwünsche
für das architektonische Milieu einen anderen Weg, der hier mit einigen Hin¬
weisen skizziert werden soll.
177 Schüler aus vier Göttinger Gymnasien und der örtlichen Waldorfschule
sowie 62 Studenten der Universität Göttingen wurden gebeten, verschiedene
Architekturabbildungen und Klassenräume auf einem Semantischen Differen¬
tial einzustufen (vgl. als Beispiel Abbildung 9). Im einzelnen handelte es sich
um die folgenden Teilprojekte:
- Zwei farbige Treppenhaus-Abbildungen aus einer Waldorfschule und einer
Kooperativen Gesamtschule wurden, nebeneinanderliegend, von 42 Schü¬
lern aus zwei Schulen beurteilt.
- Schulräume in einem modernen Schulpavillon, der Waldorfschülern für eine
Übergangszeit zur Verfügung gestellt war, und Klassenräume in einem wal-
dorftypischen Neubau nach dem Umzug der Schule wurden durch eine 8.
und eine 9. bzw. nach dem Umzug durch eine 9. und 10. Klasse beurteilt; es
handelte sich jeweils um die eigenen Klassenräume der Schüler. Als Aus¬
wertungsbeispiel sind in Abbildung 9 die Mittelwert-Profile für eine 9. bzw.
10. Klasse vor und nach dem Umzug wiedergegeben, aus denen die tenden¬
ziell gegensätzlichen Erlebnisgestalten der Räume ersichtlich sind.
- Zwei Schulfassaden, die einer Waldorf- und die einer Gesamtschule, wurden
in Schwarz-Weiß-Abbildungen dargeboten und von 78 Schülern verschiede¬
ner Schulen beurteilt.
- Dieselben Fassaden-Abbildungen wurden in einem Fall von 40, in einem
zweiten von 62 Studenten der Universität Göttingen beurteilt; in der letzt¬
genannten Zahl sind die ersten 40 Beurteiler enthalten.
Die korrelations- und faktorenanalytischen Auswertungen der Befragungsre¬
sultate waren daraufhin angelegt, „Bedeutungsfelder" ausfindig zu machen,
die für eine positive oder negative Bewertung der Gebäude- und Raumformen
maßgebend sein könnten. Wenn z.B. das Merkmal „abweisend-einladend" mit
den Merkmalen „kalt-warm" und „bedrängend-freilassend" korrelierte, wurde
dies dahingehend interpretiert, daß der abweisende Eindruck eines Schulge¬
bäudes oder -raumes unter anderem durch dessen erlebte Kälte und durch
seine als bedrängend erlebte Raumform bedingt wurde. Selbstverständlich
folgt eine solche Interpretation einem - wie mir scheint - plausiblen Modell und
geht als Kausalhypothese nicht unmittelbar aus den Korrelationen hervor.
Die zeitlich erste dieser Teilstudien, die Beurteilung der Schulfassaden durch
78 Schüler, wurde bereits an anderer Stelle ausführlich dargestellt (Rittel¬
meyer 1987), so daß ich hier nur das wichtigste Resultat aus dieser Untersu¬
chung darstellen möchte: Für beide Fassadenbilder konnten drei Hauptmerk¬
male festgestellt werden, die den sympathischen Eindruck der Schulansichten
beschrieben: „Wärme", „Anregungsreichtum" und „freilassende Bauform".
Sind diese grundlegenden Erlebnisqualitäten auch in den anderen Teilstudien
maßgebend gewesen, z.B. bei der Beurteilung realer Klassenräume?
Tabelle 1 gibt zu vier sym- bzw. antipathischen Bewertungskriterien (absto-
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Der Raum wirkt auf mich



















































Abbildung 9: Polaritätenprofile (arithmetische Mittelwerte) für die Einstufungen
der eigenen Klassenräume
= Alte Schule, N = 26 (9. Klasse)
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ßend-anziehend, feindlich-freundlich, häßlich-schön und abweisend-einla¬
dend) die vier mit ihnen jeweils am höchsten korrelierenden weiteren
Qualitätsmerkmale des Semantischen Differentials an (die faktorenanalyti¬
schen Untersuchungen führten zu vergleichbaren Ergebnissen). Man kann
erkennen, daß sich hier wiederum vor allem die Eigenschaften
- Abwechslungs- und Anregungsreichtum
- „Wärme" bzw. „Weichheit" und
- befreiend-freilassende Gestalt und Farbe
als wichtig erwiesen, wobei z. B. die „Leichtigkeit" und „Heiterkeit" sich -wie
die Korrelationen zeigten - sowohl der „Freiheit" als auch der „Wärme" zu¬
ordnen lassen.
Diese wenigen Hinweise müssen hier genügen, obgleich man die Tabelle - auch
die Differenzen zwischen den einzelnen Versuchsergebnissen - wesentlich ge¬
nauer interpretieren könnte. Jedenfalls lassen sich im Hinblick auf diese
Merkmale nun einige Vermutungen äußern, die auch auf die vorhergehenden
Studien Bezug nehmen. „Anregungsreichtum" z. B. wird man von Bauformen
erwarten können, die eine abwechslungsreiche Blickmotorik und unterschied¬
liche Gleichgewichtssensationen durch verschiedenartige Richtungskonfigura¬
tionen und andere Gestaltungselemente provozieren. Es scheint jedoch so, daß
eine Forcierung solcher Bauformen zu Antipathien der Betrachter führt, weil
die Abwechslungen zu gehäuft erfolgen, weil der Bau zu „rhetorisch" wirkt,
weil keine architektonischen Wegleitungen für gleichgewichtstabilisierende
Gegenbewegungen der Fixationsverläufe gegeben werden, usw. Die Raumfor¬
men werden dann z.B. als „bedrückend" oder „chaotisch" erlebt, was wie¬
derum mit „Kälte" assoziiert wird, also ein wichtiges Kriterium aus der
genannten Sympathie-Trias verletzt: „Anregungsreichtum" und „Wärme" wa¬
ren in der Regel in unseren Studien positiv korreliert. Der Eindruck einer
„freilassenden Raumform" wiederum ist mit den beiden anderen Qualitäten
korreliert und besteht daher nicht in „zurückhaltender Kühle und Neutralität",
sondern - denkt man z. B. an Wandfarben - in Transparenz und dennoch „Po¬
sition" oder „Verbindlichkeit" der Flächengestaltung: Hier eröffnet sich dem
Betrachter zwar das Auge-Hand-Feld, aber in motorisch und vegetativ „anre¬
gender" und zugleich „warmer" Anmutung - so wie ein interessanter, seine
Meinung deutlich vertretender Gesprächspartner uns gleichwohl Raum für die
eigene Entfaltung geben kann.
Freilich sind auch solche Überlegungen noch zu abstrakt, da sie auf die Raum¬
widmungen in Schulen bezogen werden müßten. Es sei angenommen, daß ein
Schulraum - z.B. ein naturwissenschaftlicher Arbeitsraum - dazu dienen soll,
ein konzentriertes, entspanntes, wenig abgelenktes und ruhiges Arbeiten zu
ermöglichen. Angestrebt werden soll eine „Isomorphie" zwischen Schüler¬
intention, räumlicher Zwecksetzung und Raumgestalt (König/Schmittmann
1976, S. 44). Der Architekt S. Ruf (in Bartning 1952) spricht von der ent¬
scheidenden Bau-Aufgabe, die Zwecksetzung eines Raumes architektonisch so
umzusetzen, daß sie im Raumgefühl erfaßt wird. Ist die beschriebene Arbeits¬
intention auch bei Schülern vorhanden, so werden ablenkende, körperlich
agitierende, motorisch evozierende Umgebungscharakteristika Intention und
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leibliche Befindlichkeit in Widerspruch bringen. Um dies zu vermeiden, wird
man z.B. nach Farben suchen, die beruhigend wirken; man wird Raumformen
planen, die keine evokative Blickmotorik, keine Irritation des Gleichgewichts¬
empfindens provozieren. Andererseits soll der „Ruhepol" aber auch nicht in
Kälte oder Langeweile umschlagen, die ihrerseits „provokant" wirken kann.
Wie einerseits etwa grelle Lackfarben aufdringlich und beengend wirken kön¬
nen, weil sie den virtuellen Handlungsraum des Schülers zu begrenzen schei¬
nen, so können andererseits beispielsweise hellgrau-eintönig gehaltene Deck¬
farben nichtssagend oder „öde" wirken, weil sie zwar freilassend oder
„positionslos" erscheinen, jedoch bestimmten intellektuellen Funktionen des
Schülers nicht genügen, also kein „anregendes" Milieu bilden. Eine dritte
Möglichkeit bieten farbige Wandlasuren (z. B. transparente Silicatfarben), die
„Durchlässigkeit" und gleichzeitig „Position" bzw. „Charakter" zeigen und so
aufgetragen werden können, daß sie anregend, aber nicht aufregend, beruhi¬
gend, aber nicht langweilend, freilassend, aber nicht gleichgültig wirken
(Fuchs 1984). Wir können vermuten - das wäre freilich genauer zu untersu¬
chen -, daß man mit derartigen Mitteln der architektonischen Gestaltung ein
körperliches Aktivitätsniveau provoziert, das mit der pädagogischen Bestim¬
mung des Raumes und mit der Intentionalität des Schülers in Einklang steht.
Ich denke, daß es dabei um einen künstlerischen Gestaltungsprozeß geht, für
den sich keine paratypischen Muster angeben lassen: Raumform, Farben, Fen¬
sterlaibungen, Materialien, Schulmobiliar usw. sollten in diesem Gestaltungs¬
prozeß so aufeinander abgestimmt werden, daß die erwartete „Anmutung",
daß das vermutete „leibliche Wohlbefinden" entstehen kann. Im weiteren Sinn
wird eine solche Gestaltung aber auch die „Gesamtkomposition" der Schule im
Auge haben müssen. So z.B. den „Ausdruck" eines Ganges, aus dem Schüler
in ihren Arbeitsraum treten: ist er „beengend" oder „freilassend-belebt"; „in¬
teressant", „kalt" oder „warm"? Lasur z. B. ist durchaus nicht immer das Mittel
der Wahl: Wändekönnenunter Umständen auch einen „Ausdruck" verlangen,
der zu Auseinandersetzung mit ihrer kräftigen Farbe herausfordert - aber so
unaufdringlich, daß er nicht zur Aggressivität animiert, wie sie von der Schul-
vandalismus-Forschung inzwischen mehrfach beschrieben wurde (z. B. Klock-
haus/Habermann-Morbey 1986)10. Auch wäre darauf zu achten, in derartig
durchdachten architektonischen Projekten eine „Ideologisierung des Baus" zu
vermeiden. Diese kann sich sowohl in einer unkünstlerischen, auf das Leib¬
empfinden hin kalkulierten Baurhetorik als auch in konventionellen Bauzita¬
ten äußern (wie z.B. in den Goetheanum-Zitaten mancher Waldorf-Bauten
oder in fragmentarischen Zitaten aus der postmodernen Architektur und aus
dem Öko-Zeitgeist)11. Gerade die zuvor hervorgehobenen Universalien der
Bauwirkung im Hinblick auf die „inneren" Sinne wären mit der Frage zu be¬
trachten, was sie historisch am Leben erhält: Architektonische Stilrichtungen
sind, so scheint mir, immer auch Positionen eines Diskurses, der immer wieder
zu befreien sucht von der konventionalisierten Bestimmtheit des Bauempfin¬
dens. Die „neue" Architektur, wie auch die neu betrachtete alte, können
insofern jenen ästhetischen Zustand einer „aktiven Bestimmbarkeit" anregen,
der nach F. Schillers Einsicht substantielle Voraussetzung aller selbsttätigen
Bildung ist12.
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Anmerkungen
1 Das reale Bau-Erleben dürfte ein sehr komplexer Prozeß sein, in dem die Blick¬
winkel, Erwartungen, Stimmungen, Bewegungen, sozialen Konstellationen, Vor¬
informationen des Betrachters eine ebenso bedeutsame Rolle spielen wie die
architektonischen Gegebenheiten, Witterungsverhältnisse, Umgebungsmerkmale
etc. Solche Aspekte sind inzwischen auch in der Schulbau-Literatur zahlreich be¬
schrieben und gelegentlich auch empirisch untersucht worden (z. B. Perlick 1969,
Geiger/Sandvoss 1974, König 1976, König/Schmittmann 1976, Gollnow/Peter-
sen 1976, Roedler u.a. 1978, Krauth 1981, Hyde 1982, Kühn 1983, Karmann
1986). Auch die Möglichkeit einer historischen Veränderung des Schulbau-Erlebens
und der Präferenzen für bestimmte Bauformen ist zu bedenken. So scheint z. B. in
Bauzeitschriften der 60er Jahre eine eher technische und funktional orientierte
Metaphorik vorzuherrschen („klar gegliedert", „licht und luftig", „überschaubar",
„multifunktional"), während gegenwärtig „organologische" Sinnbilder Konjunktur
haben („lebendig", „beschwingt", „kräftig gestreckt", „tot und starr" etc.). Zur
Historie der Schulbauformen siehe z. B. auch Vacqueur/Hertel 1863, Rocca 1878,
Vetterlein 1909, Vischer 1931, Fischer 1956, Lange 1967). Diese situativen und
historischen Aspekte sind zweifellos wesentlich für eine Phänomenologie der Ar¬
chitektur, müssen hier jedoch gleichsam temporär „eingeklammert" werden.
2 Mein besonderer Dank gilt für ihre Mitarbeit Heike Klunker, Markus Orzol,
Reinhard Jupke, Elisabeth WeiBenfels, Gunhild Veth, Marion Knischewski
und Michael Hülser.
3 Da wir über keine konventionalisierte Systematik der menschlichen Sinne verfügen,
sind solche Unterscheidungen und Klassifikationen diskussionswürdig - eine Erör¬
terung ist hier indessen nicht möglich. Zur vorliegenden Terminologie vgl. Scheu¬
erle 1984. Andere Gliederungen z.B. bei Bischof 1974, S. 411 ff., sowie Birbau-
mer/Schmidt 1990, S. 306ff.
4 Über Voraussetzungen, Registriertechniken, Meßprobleme sowie über verschie¬
dene Beispiele dieser Blickmotorik informieren z.B. Buswell 1935, Mackworth
1967, Yarbus 1967, Young/Sheena 1975, Wittling 1976, Issing u.a. 1986,
Lüer/Lass 1988. Unsere Untersuchung erfolgte mit einem NAC Eye-Mark-Recor¬
der. Die Art der Abtastbewegungen scheint immer eine Funktion sowohl äußerer
Gegenstandsmerkmale als auch interner Orientierungen und Wahrnehmungssche¬
mata des Betrachters zu sein (Hochberg 1968, Lüer u.a. 1985). Eine gezielte
„Strategie" der visuellen Abtastung von Gebäudefassaden scheint sich erst nach
dem 6. Lebensjahr zu entwickeln (Vurpillot 1968); Vorschulkinder zeigten in Ver¬
suchen nur partielle unsystematische Erkundungen der Fassadenansichten und
waren deshalb auch nicht zu systematischen Vergleichen zwischen verschiedenen
Gebäudeformen in der Lage. Solche entwicklungsbedingten Stadien der Blickmo¬
torik sind für eine fundierte Theorie der Architekturwahrnehmung sicher von
erheblicher Bedeutung, müssen hier aber ebenfalls unberücksichtigt bleiben (siehe
dazu auch Mackworth/Bruner 1970, Cohen/Salapatek 1975).
5 Die Kinder saßen etwa 2 m vor einem Bildschirm im Format 1,20 x 1,60 m, auf den
die Bilder von der Rückseite her projiziert wurden. Die Augenbewegungen wurden
- synchronisiert mit der betrachteten Bildvorlage - auf Video-Cassetten aufgenom¬
men.
6 Zur Metapher „verstummte Tonkunst" vgl. Goethe: Maximen und Reflexionen
1133; siehe dazu auch Kaiser 1958, Rittelmeyer 1990, Wölfflin 1886, S. 14ff.
Goldstein/Rosenthal (S. 5) berichten von Tonusreaktionen ihrer Patienten, bei
denen aufsteigende Tonfolgen zu aufstrebenden ruckartigen Armbewegungen, ab¬
steigende zu umgekehrten Reaktionen führten, ohne daß die Patienten dies be-
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merkten. Auch von Farbassoziationen zu Tönen wird berichtet: So assoziierten z. B.
Kinder gelb-grüne Farben zu hohen, orange-rote Farben zu mittleren und blau¬
violette zu tiefen Tönen (Werner 1974, S. 286).
7 In diesem Zusammenhang wurden von Goldstein/Rosenthal aufschlußreiche Pa¬
tientenäußerungen zitiert - so z.B. „Rot reißt einen so auseinander, als ob man
aufgeblasen würde" oder „Gelb ist sanfter Rhythmus nach außen", „Grün zieht
ruhig nach innen" (Goldstein/Rosenthal 1930, S. 23f.). Ähnliche Zuordnungen
berichtet - leider ohne genauere Untersuchungshinweise - Frieling 1968. Seine
Berichte sind für unseren Zusammenhang auch deshalb interessant, weil sie Aus¬
wirkungen verschiedener Farb-Expositionen auf Puls, Atmung u. a. physiologische
Parameter behandeln und zudem Farbvorlieben von Kindern und Jugendlichen
referieren, die eine bemerkenswerte Analogie zu Klassenraum-Farbskalen in Wal¬
dorfschulen zeigen (Raab/Klingborg 1982). Interessant sind gerade in phänome¬
nologischer Hinsicht auch körperzentrierte Assoziationen bei der Darbietung
schwach gesättigter Farben -z.B. bei Blau: „Es rutscht im Körper herunter, kann
also nicht Grün, sondern nur Blau sein." Derartige Bemerkungen und die experi¬
mentell festgestellten Tonusveränderungen bei Farbdarbietungen lassen Werner
(1974, S. 298f.) eine „organismische Wahrnehmungslehre" fordern, die von dieser
körperlichen Evokation her auch das Phänomen der Synästhesien aufklärt.
8 Zur Methodologie und Meßtechnik solcher Untersuchungen, deren Probleme hier
nicht diskutiert werden können, vgl. z.B. Rogge 1981, Becker-Carus 1981. Die
Messung der physiologischen Parameter erfolgte in unserem Fall mit dem Biofeed¬
backgerät SOM Microcontrol 4500; die Anzeige der Meßwerte erfolgte digital und
wurde auf Video-Band aufgezeichnet. Wegen der kontinuierlichen geringfügigen
Schwankungen der Werte wurden bei der Auswertung jeweils 5 Werte mit ihrem
arithmetischen Mittel zusammengefaßt. Für die Ableitung der EMG-Werte wurden
die Elektroden über der oberflächlichen Muskelschicht des rechten Unterarmrük-
kens befestigt, die in ihrer Gesamtheit von Ästen des Speichennervs (Nervus
radialis) versorgt wird. Die Funktion dieser Muskeln liegt hauptsächlich in einer
Streckung (Extension) der Hand- bzw. Fingergelenke. Durch Aktion der gesamten
oder einzelner Muskelfasern entstehen bei neuro-muskulärer Reizleitung
Verschiebungen des intra- und extrazellulären Ionengehaltes, die als Summenpo¬
tential an den ableitenden Elektroden Spannungsschwankungen hervorrufen. Die
Aktivität der Muskulatur korreliert mit der Höhe der Spannungsschwankungen, die
über die Elektroden abgeleitet werden.
9 Die absoluten EMG-Werte sind dabei nicht aussagekräftig, da ihre Höhe von der
Güte der Elektroden-Anpassung, von Hauteigenarten der Versuchsteilnehmer u. a.
-bestimmt wird.
10 Wie weitgehend diese Gesamtkomposition Gestaltungen bis in die Details der Bau¬
ten verlangt, mögen einige Beispiele deutlich machen: Wenn die architektonische
Form der Funktion folgen soll, wie ist dann eine Säule zu gestalten? Soll sie „tra¬
gend", „hebend" oder „emporstrebend" erscheinen, wie dies K.Ph. Moritz an der
dorischen, jonischen und korinthischen Säule zu veranschaulichten suchte? Zeigen
pompöse Festsäle neben bescheidenen Klassenräumen eine problematische
„Durcharbeitung" der Bauform an? Welcher Typ von Wandbildern, Wandbildkon¬
stellationen, sägerauher Wandschalungoder Ziegelstein-Textur bietet für eine diffus
schweifende Phantasie „Haltepunkte", „Positionen" oder „Gestaltungs-Aussa¬
gen", die zur (unbewußten) Stellungnahme provozieren und mit der Raumwidmung
harmonieren?
11 Neben manchen Waldorfschul-Bauten könnte man Beispiele solcher Ideologisie-
rungen des Baus in den Versuchsschulen Hans Scharouns vermuten, der - ausge¬
hend von entwicklungspsychologischen Vorstellungen und sozialen Aufgabenstel-
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lungen - ein dezidiertes Färb- und Raumprogramm entworfen hat (Scharoun
1974). In einem Streitgespräch wurde ihm daher vorgeworfen, Beispiele des archi¬
tektonischen „Zerdenkens" geliefert zu haben: „In diesen komplizierten Organis¬
mus sind so vielerlei Absichten hineingeheimnist, das Präparat Kind wird erst von
links, dann von rechts bestrahlt, vertikal geordnet, horizontal zusammengefaßt,
nach streng wissenschaftlichem System mit Zusätzen versehen und behandelt - ich
kann es mir nicht anders denken, als daß zum Schluß nur noch der Homunkulus
herauskommt, und ich denke mit beglückter Erleichterung an die normale Volks¬
schule in Rappoltsweiler im Elsaß, in der ich mit 60 anderen Buben in einer
normalen Klasse saß. Ich habe die Vorstellung, daß ich in den drei Jahren dort das
Nötigste alles gelernt habe." (P. Bonatz, in Bartning 1952, S. 91).
12 F. Schiller: Briefe über die ästhetische Erziehung des Menschen (1795), 19.-22.
Brief. Schillers grundlegende Frage lautet hier: Wie kann der Mensch ein selbst¬
tätiges Verhältnis zu den Dingen, Verhältnissen und Individuen gewinnen, im
Hinblick auf die ein sozialisatorisch „bestimmtes" Verhältnis besteht? Der Weg
kann nicht über einen Zustand der passiven Bestimmungslosigkeit verlaufen, der
z.B. für das Neugeborene typisch ist, das noch von aller Bestimmung frei ist. Also
muß die Realität bewahrt werden; zu finden ist daher ein Realitätsbezug, in dem der
Mensch sich durch die Weltdinge aktiv bestimmen läßt: in einem Spiel von Einbil¬
dungskraft und Verstand, von Rezeptivität und Spontaneität. Jede wirkliche Er¬
kenntnis durchläuft, so Schiller, einen solchen spielerischen oder ästhetischen
Zustand, in dem der Realitätsbezug gleichsam gelockert und in dieser temporären
Unbestimmtheit Ausgangspunkt einer eigentätigen Bestimmung wird, ohne diese in
irgend einer Weise zu prädestinieren. Es ist interessant, daß in der „postmodernen"
Architektur, in Form der „Doppelcodierung", der historische Diskurs von Baustilen
in den einzelnen Bau hereingenommen wird: Verschiedene Baustile „spielen" mit¬
einander und mit ihren Sinnbezügen. Aber sollte das in den Schulbau Eingang
finden?
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Abstract
Contributions to an Empirical Phenomenology of School Architecture
A theory of Heinrich Wölffun states that the laws of the influence of architecture follow the
conditions of physical well-being. This article presents a number of studies on the influence of
architectural forms on the inner sensual system, with special reference to school architecture.
Empirical studies are described which treat the observer's perception of movement on visually
grasping the form of a building, his sense of balance on seeing sianting perspectives, and his
muscular and psychogalvanic reaction in various spatial settings. The results are related to the
dimensions of architectural perception on the part of school pupils.
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